
Urkirchenromantıik
LUDWIG o

Urkirche und Urechristentum haben Von jeher auf die Historikerz AÄnzie-
hungskraft ausgeübt, kaum anderer Teil der Menschheitsgeschichte.
Kast i Übermaßs; ennn ıst kaum leugnen, daß die den altchristlichen
QuellenVO.  v Forschern aller Richtungen zuteil gewordene |Liebevolle Beschäf-
tigung Kenntnis von den ältesten Zeitender christlichen Kelig10n
nicht ı1mMINer gefördert hat

Solche Zeiten pflegen CL SCWLISSC sehnsüchtige, MmIt Idealisierung VCI -

bundene Rückschau hervorzurufen, a1lso das, wäas mıiıt CLLLCH, allerdings
etwas die Bedeutung des Wortes verfälschenden Ausdruck als Romantik be-
zeichnen.

Nicht alle Romantik ist VO.  7} vornherein verwerflich. Der Historiker soll
SOSar e1iN: SCWISSC romantische Fähigkeit besitzen: soll imstande SCIN,
sich alte Zeiten un! die damals handelnden Personen Liebevall hinein-
zudenken. Wenn Gertrud VO  an Kort V'O'  - Historikern spricht, diıe ‚„„‚dabe1
gewesen.sind und andern, die „nicht dabei waren‘““‚ SO ıst jedenfalls der
Historiker vorzuziehen, der ‚„„dabei gewesen‘1ıst Das oalt Sanz besonders für
die Erforschung des Urchristentums. Eın Historiker, der imstande ist, die
Ignatiusbriefe oder die Perpetua-Akten hne ı1NNere Bewegung : lesen, tate
besser daran, sich mıiıt dem Sieben]ährigen Kriegder mıt der Entdeckung
Australiens beschäftigen als mit den ersten christLichen Jahrhunderten

Verständnisvolles Einfühlen ıst für die Kenntnis des Urchristentums he-
rechtigt und notwendig Nur darf 6s nicht ı Übertreibungund alsche Idea-
lisierung usarten. Solche übertreibende Urchristentums-Romantik hat
schon ı frühen Zeiten gegeben. Ihre äalteste Korm könnte als Katakom-
ben- oder Martyrer-Romantik bezeichnen. Sie hatte ihre eTSTE Blütezeit ı

und Jahrhundert, als die unzähligen legendären Passıionen geschrie-
ben wurden, als der erste eildes 1iber Pontificalisentstand {Diese Litera-
{Uur schwelgte grolsen Zahlen VO  z Martyrern, unglaublichen Torturen,
Wundern und Massenbekehrungen. Die Martyrinnen stellte INa  an sich als 1] _
gendschöne gottgeweihte Jungfrauen oder Bräute VOTr, d  1e Martyrer als
tige Knaben und hblühende Jünglinge. Diese Martyrerromantik verschwand

SanzZ, sSIC erhielt SUOSar Jahrhundert £L£LNEINL CuUeN Auftrieb, als die
römischen Katakomben wieder entdeckt und NeEUu erforscht wurden. Damals 7  7
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glaubte MmMan, überalldiealten Legenden bestätigt finden. . Diese NeCUETE

„Katakomben“‘‘-Begeisterung at 1 Jahrhundert ı Wisemans unsterb-
ichem Roman Fabiola ihren literarischen Ausdruck gefunden.

Diese Katakomben-Schwärmerel ıst natürlich VO geschichtlichen Stand-
punkt Aaus beanstanden, dem relig1ösen Leben der Gläubigen schadet < ] C©

W CN1S S1e 1st höchstens insofern bedauerlich als den Blick VO  - den m-
sicherten istorischen und archäologischen Tatsachen abzieht. Außerdem
schlägt jede derartige Begeisterung leicht iıhr Gegenteil Manche
schliefßsen gleich, s 1C hören, Gäcilia e1InNne Braut Wäar und nıcht ı
Bad erstickt wurde: Iso hat überhaupt C1inNne Martyrin CGäcilia gegeben.

1jel bedenklicher ıST CL Art V'OIL Urkirchen-Romantik die mehr aufs
Ganze geht und sich die Zeit des werdenden Christentums LLLCIIL verklär-
ten Licht vorstellt. miıt der unvermeidlichen Begleitvorstellung, da{fß die
Kirche seitdem VOIL ihrer ursprünglichen öhe herabgesunken, i Lauf der
Zieit entartet SCL. Wer dieser Vorstellung befangen ist, denkt sich die
christliche Keligion als .11VeIL Lichtstrahl, dessen W ärme und Leuchtkraft
miıt dem Quadrat der Entfernung VO  - der Quelle abnimmt Kr MeInt w CNl

der KHeligion überhaupt och helfen 1STt dann UuUsSSec S1IC auf iıhre UursSpTungs-
lichen FKormen zurückgeführt werden Zurück Urchristentum ! FKast alle
abwegigen Strömungen und Irrlehren der Kirche haben damit begonnen,
da{fs S 1C auf irgendeinem (zebiet re-formieren, das heißt, anl die vermeınt-
45iche ursprüngliche Reinheit zurückführen wollten. Dabei spielt ı die

optische Täuschung mıit, da{fß das Unentwickelte, das Primitive, tleicht
a ]S das Reinere, Bessere ansıeht.

Schon das E Irrtum, WL INa  z sich das äalteste Christentum als
- Teit besonderer, später 193[ mehr erreichter Glaubensstärke un! Jau-
bensreinheit vorstellte Kıs hat vielmehr gerade auf dem (zebiet der e1IgeNL-
lichen Glaubenslehre lang gedauert hıs sich klare und feste Normen durch-
SESECELZ hatten Die gnostischen Strömungen, die schon der apostolischen
eıt die JUun  OC (GGemeinden eindrangen und Jahrhundert CiNeI

wahren FKlut anschwollen, drohten das der Lehre der Apostel festgelegte
Glaubensgut verschlingen Das (G(Gememsame der sSogeNanntenN (snosı1is
1ST da{f$ß S16 den Begriff der Offenbarung och nıicht erfailßt atte S1e glaubte

der christlichen Lehre und den christlichen Heilstatsachen weılıter-
hbauen können W16 1NECIN philosophischen System oder Mytho-
logie Diese Geisteshaltung WAar nicht auf die vielen häretisierenden Zirkel
beschränkt sondern drang tief die Massen des gläubigen Volks C SOWEeIlTt

überhaupt Jahrhundert schon VO Massen sprechen können Der
Wildwuchs der Apokryphen, die VO Ende des ersten Jahrhunderts und
durch das ZWEITE entstanden, alle die vielen Pseudo Kvangelien,
Pseudo-Apokalypsen und anderen, Glaubensquellen SC. wollenden, Schrif-
ten Jegen davon Zeugn1is ab Von dieser ausgebreiteten Literatur, der die SC
sunde Theologie bis über die Mitte des zweıten Jahrhunderts hinaus kaum
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eLiwasentgegenstellen.konnte., sınd NUur Trümmer autf gekommen; ber
diese sprechen deutlich SCHUS, und kennen CINILSC dieser Schriften, die
sich außerordentlichen Ansehens erfreuten, W16 das Proto-Evangelium ‚Ja-
cobi und den Hirten des Hermas, der beim Gottesdienst vorgelesen
wurde, obwohl nıichts anderes IST als = Pseudo-Apokalypse

Kısz falsch INEC11NCHN da{fß S1C.  h die späatere kirchliche Lehre 1e-
SC Wust ‚‚entwickelt aäatte SO nicht Die ‚,EL Linie > die auf
Christus und die Apostel zurückreicht 1530900080SM vorhanden Die Dogmen-
geschichte kann das Aber die TC. Linie WÄAär gefährdet Gefährdet

VOTLT allem der Begrift der Glaubensquellen Das sogenannte Muratorische
Fragment Aaus der zweıten Hälfte des Jahrhunderts, das fast amtlichen
Charakter 711  _ Schau tragt, ZEIST das Bestreben, den Kanon der Heiligen
Schriften fixieren und den Wildwuchs V'O}  - den Offenbarungsquellen
irennen V.on etwa 1830 ST WATS dann die eigentliche heologische Gegen-
wirkung SECSCN die (3nosis 6, Zwar 1ST Klemens VO  _ Alexandrien stärker
VO gnostischen Denken beeinflußt als ihm selbst bewußt wurde ber Ire-
aus und ach ıhm Hippolyt und etwa Tertullian legten den Begriff der
Paradosis der Apostolischen Überlieferung, des iınmal geoffenbarten und
darum unveränderlichen Depositum Fidel, fest

Diese frühen Krisen haben auft die Entfaltung des christlichen Lebens un
der katholischen Frömmicrkeit ohne Zweifel hemmend gewirkt Die indirek-
ten Wirkungen kann och auf Jahrhunderte hinaus Denn die
werdende Theologie bekam dadurch Charakter der Abwehr, des Schut-
6S der Kechtgläubigkeit der Verteidigung des abstrakten Lehr-
gebäudes. Das notwendig, und gerade diesem Umstand verdanken wWIL

den unvergänglichen Schatz der Schriften der großen Kirchenväter des und
Jahrhunderts Aber 153104 sıch kaum verkennen, da{ß die Auswertung der

Glaubenswahrheiten, ihre Beziehungen Z.UIIL Menschen und PCISOLL-
lichen relig1ösen Leben, einstweilen och hinter der fortschreitenden Jau-
benserkenntnis zurückblieb, wen1gstens insoweıt dies SCLHNCIL Niederschlag 1
schrıtftlichen Leugnissen gefunden hat Das christliche Altertum annte ‚och
aum etwas W1C z Theologie der Sakramente, z Theologie der Kirche.
Hs dauerte hıs tief Mittelalter hıs die Liebevolle Betrachtung der histo-
rischen Menschheit Christi das relig1öse Leben der Gläubigen eintrat. FKs
dauerte och länger, hıs der SANZEC Reichtum des Altarsakraments
dem betenden Gläubigen zugänglich wurde. W.enn 6S formelhaft
spıtzen Will, könnte CN: Glauben gelernt haben die Christen
Altertum ber persönlich ‚eten gelernt erst Mittelalter

Es 1sSTt 1980881 S außerst reizvolle Aufgabe, diesen Prozefß der Festigung,
Reinigung und Vertiefung beobachten Das ıst gerade, w as die Patri-
st7 das Studium der altchristlichen Literatur, anzıechend macht Der Hi-
storiker mu{ dabei 1LMNIMNELr wieder die Lebenskraft der Kirche bewundern
da{fß überhaupt gelungen 1sTt die der neutestamentlichen Offenbarung
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kommt dabeidoch ı1LNINeTr wieder dem Schluß, da{fß die Kirchei der Aus-
wertung und Zugänglichmachung der Glaubensschätze nicht NUr bıs ZU &,  1ıt
der großen Kirchenväter, sondern uch nachher, und gerade och nachher,
ungeheure Fortschritte gemacht hat.

Besonders deutlich wird die Unentwickeltheit des christlichen Lebens
Altertum, WE das Gebiet der kirchlichen Urganisation betrachten
Manche möchten freilich gerade arın einen Vorzue sehen, da{fß die Ite
Kirche Liebesbund SCWESCH sc1l ohne starre Rechtsformen ber
cht Schon beim heiligen Paulus die Kirche kein bloßer Freund-
schaftsbund oder Verein VO Gleichgesinnten. Paulus schliefßt den Sün-
der VO  n Korinth aus der Gemeinschaft aus und „übergibt ihn dem Satan“;

widersteht ı Antiochia dem Kephas ‚, 1115 Angesicht‘; Tenn sich muiıt

‚„Paroxysmus VO  - Mitapostel Barnabas, eCLINer Perso-
nenfrage. Ein bloßer Liebesbund War die Kirche Das juristischeBand
der sakramentalen ((ommun10 War VO  - Anfang da, SOSar sehr stark VOeI-

ankert, auch ] Bewufßstsein der Gläubigen. Nur dieses Band, jel mehr als
die Gemeinsamkeit der Lehre und EeTrsSt recht mehr als blofier Freund-
schaftsaffekt hat überhaupt die Kirche als Kirche zusammengehalten Auto-
r1La wWwWar vorhanden, die: dieses Band 7zusammenhielt her jel als
WEN1S, das heißt die irchliche Autorität betätigte S1C.  h den ersten Jahr-
hunderten Weise die oft unnotl:  o hart und schroff erscheint
gab überhaupt z Form der Betätigung: den Ausschlufß aus der Com-
1N10. Papst Vietor Ende des 7zweıten Jahrhunderts schlo{fß die Kirchen
der Provinz Asıia nF geringfüg1g erscheinenden Abweichung

Ritus VO  a der (GGemeinschaft Aaus. Das wWäar damals C bedeutender Teil
der Gesamtkirche vielleicht Viertel der SaNZEN Christenheit Papst Ste-
phanus schlofß Sechz1g Jahre späater über hundert afrıkanısche und asiatische
Bischöfe auSs, darunter den heiligen Cyprian. uch be1i einzelnen Personen,
W C111 s 1'C sich ı irgendeinem Punkt OIl der Lehre der Disziplin der Kirche
entfernten, gab C 1L1N1INer NUur z Lösung S1IC wurden abgesetzt und hın-
ausgeworfen (apelaunein, hinaustreiben, der stehende Ausdruck Grie-
chischen), besonders ı Rom, angefangen VO  > den frühen Gnostikern, Ker-
don, Valentin, Marcıon, Florinus und Blastus, den beiden Theodot, Sa -
bellius. Die Ausstoßung des großen Origenes durch den Bischof VO  - Alexan-
dria erscheint unnötig hart, W € nıicht geradezu ungerecht. Wir haben
auch den Eindruck, als ob mıt tTwas mehr Liebe und Verständnis sowohl das
Schisma Hippolyts als der Abfall Tertullians verhindern SCWCSCH wäaren.

Manches mas LUr S scheinen, weil UNSeTC Quellen lückenhaft sind,
da{ W die näheren Umstände nicht kennen; aber der Fälle SIN viele,
als da{fßs zweiliteln könnten, da{s das Recht da un sechr streng, zu
streng vielen Fällen gehandhabt wurde
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oft nicht dieLiebe, sondern uch die Gerechtigkeit. Der Brief, den
Papst Cornelius den Bischof V'O! Antiochia schrieb, erscheint mıiıt

persönlichenSchmähungen über ovatiıan geradezu kleinlich, WEeInNn

auch nicht beweisen können, da{ß Verleumdungen WAarch, WIC manche
moderne Kritiker Dabei (ornelius ach den Worten Cyprians
och . Sacerdos pacificus Die Auslassungen Firmilians V'UO!]  > (läsarea ber
Papst Stephanus sind nichts anderes als Wutausbruch und doch hat
Cyprian dieses Schreiben die Ausgabe Briefsammlung aufgenom-

Als Marecion dem Bischof Polykarp VO  - Smyrna auf der Straße begeg-
ete und höflich grüßte rief ihm der Schüler des Liebesjüngers Johannes

Ich eNNe dich den Erstgeborenen Satans““
Vielleicht solche Schroffheit den Anfängen der Kirche notwendig

Aber S16 hat sicher uch dazu beigetragen, da{fß den eTrsStTtEN Jahrhun-
derten ortwährend VO  S Auflehnung, Spaltung und Schismen Öören und
gelten VO  - Versöhnung und Unterwerfung.

Weienn die Kirche als das betrachten, was S 1C Ist und w as S1LC VO  n AÄAn-
fang SC wollte, nämlich als Seelsorge--Institut, dann dürfen WILIE

nicht darüber täuschen, die eigentlich seelsorglichen Einrichtungen auf
lange S  ıt hinaus och schr unvollkommen warTrelnn.

Die gottesdienstlichen Verhältnisse Waren, wenigstens vierten Jahr-
hundert, S10 besser kennen, nicht ideal Die Kirchen WAäar: sechr klein
Wir 'ennen S1C besonders gut aus Nordafrika, damals C1INeLr der blühendsten
Kirchenprovinzen, och viele Kirchen ı den Grundrissen erhalten und
sorgfältig ausgegraben und SCMLESSCH sind. Die größten, Z W C1 Karthago,
sind nıicht größer als ‚l heutige mittlere Stadtpfarrkirche. In manchen
Bischofsstädten gab CL EINZISC Kirche ı Ausmaß er heutigen
Dorfkirche uch Rom das nicht anders Die großen Cömeterialbasıli-
ken, St Peter und St Paul, Jagen außerhalb der Stadt, und die Bischofs-
kirche, der Lateran, SAllZ Rand Die Kirchen ı bewohnten Stadtgebiet
WarTCciIl alle klein Wenn bedenkt, da{fs ı jeder Kirche (wohl 15 1
fünfte Jahrhundert) Gottesdienst gehalten wurde oder Sar, W IC

griechischen Orient, LUr Gottesdienst ADr EINZIS CI Kirche, dann
können ausrechnen, wieviele Leute Sonntag die Kirche besuchten.
Die christliche Bevölkerung V'O|  - Antiochia ZULXI Zeıit des heiligen Chrysosto-
L1US schätzt auf 100 000 Weienn die CINZISE Kirche, der Gottesdienst
stattfand selbst Menschen gefalt hätte blieben doch O() 0/0 ohne
Gottesdienst. Rom nıcht viel besser. Von den Titelkirchen dürtte
kaum CL tausend Menschen gefaßt haben. Wır stehen 1Iso VO  m der Alter-
natıve: entweder wWarTrecll die Christengemeinden wesentlich Ileiner als W.

s 1C ach den niedrigsten Schätzungen vorstellen, und das ist vielen
Gründen unwahrscheinlich, oder sehr groler eil der Christen nahm
kaum das CL oder andere Mal ı Jahr Meßopfer der Predigt teil.
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Wenn das ı vierten Jahrhundert WAarL, dannkann dritten niıcht
viel besser SCWES' SCLINL, sondern eher schlechter. Die Gemeinden wäaren
TW, noch Zo] gTOJS, ber der Verfügung stehende Kirchenraum muß

Verhältnis ochJI SCWESCH SC Wohl wurden schon dritten
Jahrhundert wirkliche Kirchen gebaut aber doch auch och immer Pri-
vathäusern benützt und diese konnten natürlich WENLSC Gläubige fas-
SC Ein Kirchengebot Sonntag der Messe beizuwohnen, gab och
nıcht S0 konnte nıicht ausbleiben, dafß manche Christen vielleicht
lang keine irche V'O:  an 111e sahıen Als Plinius Anfang des Zweılıten Jahr-
hunderts, Iso och ahe der apostolischen Zeit SC.11IM Untersuchun-
SCIL anstellte fand Leute die erklärten S16 SC1CI1L einmal Christen SCWE-
SCH, aber Jetzt nicht mehr, SEeITt TEL oder mehr SUSaAr SEIT ZWAaNzZLE Jahren
Wir brauchen nicht anzunehmen, da{fß diese Leute gelogen hätten, uch nıcht
daß S16 förmlich abgefallen W aTrecIl s 1C einmal getauft worden, hatten
sich ber SEe1t Jahren nicht mehr beim Gottesdienst sehen lassen

Wenn allerdings der heilige Hieronymus SC1LH1CIL Paulus den Einsiedler fast
hundert Jahre hıs SC1I1EIN Tod der W üste leben 151030 ohne jemalsz
Menschen sehen also uch ohne (Sottesdienst und Sakramentenempfang,

wundert C dafß weder och anscheinend sSCLNE Leser aran Anstoß
nahmen Denn beli den ägyptischen Mönchen des vIert Jahrhunderts uch
bei den Einsiedlern sonntäglicher Gottesdienst und Sakramentenemp-
Tang die Kegel

Der Gottesdienst eben och nicht auft seelsorgliche Bedürfnisse
sestellt. Die Liturgie selten un: ohl auch lang War fiel das An-
hören VO  - endlosen Lesungen den antiıken Menschien nicht schwer W1C den
heutigen, weil S1C eINSECLLLE ZU. Sprechen und Hören ErZ0OSCH arcmıl

ber die choreographische Gestaltung des Gottesdienstes fehlte och fast
Sanz Jahrhundertelang gab überhaupt och e1InNe liturgischen (Zewän-
der och Jahr 4()4 wurde dem heiligen Chrysostomus, Bischof der Reichs-
hauptstadt Konstantinopel VOIL Mitbischöfen Vorwurt gemacht
Un als Eıitelkeit ausgelegt, da{iß sich VOL dem Gottesdienst EISEN
Festkleid anzıechen liefß EKs gab och keine Orgel eiınen Gesang Das —

ZI5C WAar abwechselndes Rezıiıtieren VO  S Psalmen W.enn heute manche auft
die hochentwickelten liturgischen Kormen des sechsten, siebenten, achten
Jahrhunderts zurückgreifen wollen 1ST dagegen nichts einzuwenden 1Ur

1ST. das nıcht mehr Urchristentum sondern Mittelalter
Manche stellen sich die ersten christliichen Jahrhunderte auch insofern

ideal VOL als sS1C IMNCLNCN, hätte damals e1ne oder fast e1iINe Sünden und
Laster gegeben Wer das glaubt der lese etwa Hippolyts Schilderung VO  -

der Laxheit der ‚„Sekte der Callistianer””, WOML die rechtmäßige
mische Kirche bezeichnet VO  - der sich getrennt hatte Natürlich ist das
z böswillige Satire, und manches arın scheint geradezu erfuhden SC

aberz Satıre die wirken soll SEeTZ C1116I1L Kern VO  e Wahrheit VOTaUs der
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wenn Hippolyt .als partelischen Zeugen ablehnen will, dann nehme
Cyprians De Lapsis :oderwAas Gregorder Wundertäter über die Christen SC1—

Ner Zeit schreibt. Man kann sich allerdings damıit helfen, daß Ssagt, das
Zeugnisse aus dem dritten Jahrhundert Damals die Kirche eben

schon entarte und verweltlicht SCWCSCH Das eigentliche TEeELNE ideale Gol-
dene Zeitalter reiche etwa bis die Mitte des Zzweıten Jahrhunderts

In diesen siebzig bis achtzig Jahren, VO Ende des Neuen Testaments
his etwa ustın hat allerdings die Phantasıe reichen Spielraum, weil

fast e1ine Quellen besitzen Wir haben ZW. wertvolle Stücke gerade
AaUS dieser Zeit den Clemensbrief und die Ignatiusbriefe, die besonders da-
durch wichtig sıind da{fß S1C die Kontinuität der kirchlichen Urganisatıon,
namentlich des Bischofsamtes. der Apostolischen Zeit ber über
die allgemeinen Zustände, das relig1öse eben der Gläubigen, geben S 1C

ILAufschlufs. ist darum geschichtlich nicht möglich, diese
Jahrzehnte Idealbild konstruleren un dann behaupten, die Kirchie
SC VO  d etwa 150 VO  - ihrer ursprünglichen öhe herabgesunken. Die
Wahrscheinlichkeit spricht vielmehr dafür da{iß die Parabel VOIILL Unkraut

W eizen auch für diese quellenarme Zeıt ebenso gilt W16 für die eıtV
her und nachher

Sollen Iso das Urchristentum nicht mehr bewundern ımd hochschät-
zen? Hs WAar Iso kein Heldenzeitalter, die Kirche wWar niemals, uch nıcht
den Anfängen, TE und fleckenlos? Ja und Nein Wir sollen das Urchri-
sStenNn. betrachten, die Kindheit großen Mannes betrach-
ten wobei übermanche Züge freuen, die schon die zukünftige rTölße
andeuten un: vorbereiten Wir sollen ber nıcht diese Kindheit VeLr-

lieben und dann übersehen, wWwWas der Mannn später wirklich geleistet hat
oiDt ZW ar Menschen, beli denen die Lebenskurve abnormal verläuft, der
Höhepunkt der Leistung schon schr früh liegt, schon ı zweeıten Le-
bensjahrzehnt, WIC das bei manchen Künstlern der Fall Und bei den
meısten wird ı £1NeIN Alter Vitalität und-: Schaffenskraft nachlas-
sC1I1. Bel der Kirche verläuft hingegen die Lebenskurve ständig ansteigend,
WE auch VO  — Schwankungen unterbrochen, und Z W. nicht 1Ur uf dem
(zebiet der äaußeren Ausbreitung, W'O das ständige W achstum MI Händen

greifen 1IST sondern uch wWas die 1NNeTE Bereicherung, den Zuwachs
NEUCH, unvergänglichen Werten angeht

Man Ikönnte die SaANZC Kirchengeschichte WL Arten VOIL Geschichts-
auifassung unterscheiden: die CIM  9 die als pessimistische bezeichnen
könnte, die sich die Lebenslintie der Kirche VO Urchristentum angefangen
alg absteigend denkt, WCILLL uch VO vorübergehenden Höhepunkten unter-

brochen, und andere, optimistische, die der Parabel V'O Samenkorn
folgt und der SaNZCH Geschichte der Kirche W achstum des Baumes
nach 11NenNn und aulßen sieht. Vom geschichtlichen Standpunkt aus verdient
jedenfalls die optimistische Auffassung den V orzug.
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